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Es wollte nicht wieder so gut wie früher werden. Jenny war nie mehr so 
von ganzem Herzen froh und Pegy war still und zurückhaltend geworden. 
Es wieherte nicht mehr vor Freude und es tollte auch nicht mehr herum. 
Und Jenny konnte seine Worte nicht vergessen: „Ich habe dich immer 
noch lieb." Immer noch. Wollte es damit sagen: Wenn du so weiter-
machst, dann mag ich dich nicht mehr? 
Eines Tages würde Pegy doch fortfliegen, diese Furcht ließ Jenny einfach 
nicht mehr los. Der Schreck saß noch tief in ihr drin, als sie begriffen 
hatte: Es ist nicht im Raum, es hat sich davongemacht, ganz still und 
heimlich. Wie leer, wie kalt das Zimmer da gewesen war! 
Jetzt war allerschönstes Sommerwetter draußen und eigentlich sollte man 
da den ganzen Tag über die Fenster offen lassen. Aber das konnte Jenny 
nicht wagen. Nur das Lüften täglich, das musste schon sein. Doch wie 
konnte sie verhindern, dass Pegy plötzlich davonflatterte? 
Wenn Nora nicht zu Hause war, dann war es leicht. Sie brachte Pegy dann 
solange in die Küche und sagte: „Du kannst dich inzwischen hier mal ein 
bisschen umschauen." 
Wenn Nora da war, musste sie sich allerdings etwas anderes einfallen 
lassen. Pegy anbinden, das wäre freilich leicht. Aber peinlich! Könnte sie 
eiskalt erklären: „Damit du nicht abhaust, mein Liebling, binde ich dich 
besser an." 
Jenny griff zu einer List. Sie spielte Zirkus mit Pegy. Ein Bindfaden wurde 
zur Longe. Pegy trabte geduldig im Kreis. Doch Spaß machte es ihm kaum 
und Jenny fand, dass sie eigentlich zu groß für so ein Spiel war. So rief sie 
bald „Pause!" und band ein Ende der Longe ans Tischbein. Dann saß sie da 
und ließ die frische Luft ins Zimmer. Und Pegy schielte sie an und Jenny 
las in seinem Blick leise Verachtung. Ach, es wusste ja genau, was sie 
bezweckte! 
Ein andermal hielt sie das Tierchen, als das Fenster offen stand, auf ihrem 
Schoß. Sie streichelte es unablässig. Doch im Grunde war sie jederzeit 
bereit, zuzupacken, falls sich Pegy rasch bewegte. 
Das war aber noch weit schlimmer als der Zirkus. Sie tat nur so, als ob sie 
Pegy streichelte. Mit ihrem Herzen war sie keineswegs dabei. Es war eine 
Lüge. Und Pegy lag regungslos auf ihrem Schoß. Es fasste sich sonderbar 
hart an. Und es las die Lüge hinter ihrer Stirn. 
An diesem Abend kam Pegy nicht zu ihr ins Bett. „Wir schlafen zu unruhig, 
beide. Ich lege mich heute lieber in den Blumenkorb." 
Und so lag es also unter ihrem Bett, drehte sich herum, wirklich unruhig. 
Seine Gedanken hielt es fest vor ihr verschlossen. 
Jenny seufzte unglücklich. Sie konnte nichts, gar nichts vor Pegy ver-
bergen. Was sie auch dachte und fühlte, es war wie ein offenes Buch, es 
gehörte nicht mehr ihr. Doch Pegy ließ sie nicht in seine Welt hinein. Das 
konnte sie nicht mehr aus-halten. 
Während sie so mit leisem Groll an Pegy dachte, wurde ihr klar, dass auch 
dies ihm nicht verborgen blieb. Es war wohl schon gekränkt und nun be-
kam es auch noch Vorwürfe. Sie rückte ja immer weiter von ihm weg! Sie 
musste schnell etwas tun, um ihre Freundschaft zu retten. 
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„Pegy", flüsterte sie, „möchtest du vielleicht in unseren Garten?" 
Erst sagte es überhaupt nichts. Dann wiederholte es ungläubig: „In den 
Garten?" 
„Na ja, du möchtest doch gern mal in die Sonne und etwas anderes sehen 
als nur meinen Schreibtisch und die Mathehefte, nicht?" 
„Ach ja, sehr gern!" Es klang lebhaft, ungeduldig, fast wie früher. Er-
leichtert lächelte sie. Natürlich halte ich es fest in meinem Arm, dachte 
sie. 
Plötzlich war die Freude im Zimmer erloschen, wie wenn man eine Lampe 
ausknipst. 
 
Die Sonne schien bereits am frühen Sonntagmorgen. Bevor Jenny das 
Fenster aufmachte, schob sie Pegy in den weiten, langen Ärmel ihres 
Bademantels. Darin nahm sie es mit ins Bad. 
Sofort flog Pegy zum Spiegel hoch und hing eine Weile davor, flatternd 
wie ein Kolibri vor einer Blüte. Dann stieß es die Zahnputzbecher mit den 
Bürsten und der Paste von der Konsole und stellte sich auf den so 
freigewordenen Platz. Aus großen, aufmerksamen Augen beäugte es sein 
Spiegelbild. Langsam hob es den Schwanz und die Hufe, drehte den Kopf 
und stieß ganz sacht mit seinem Horn ans Horn des Spiegeltiers. 
„Das ist, als würde ich in einen See hinabblicken. Hinab in den Zeit-
zauberwald." 
Jenny ließ inzwischen Wasser in die Wanne. Sie hatte die gute Idee, 
zusammen mit Pegy zu baden. Während sie sich die Haare hochband, 
schaute auch sie in den Spiegel. Da sah sie etwas Erschreckendes darin. 
Aus den Kacheln dicht über der Wanne schob sich ein riesiger Kopf – wie 
ein grünes Krokodil mit Riesenaugen! Der Kamm fiel ihr aus der Hand. Sie 
fuhr herum. 
Das Tier glitt aus den Kacheln hervor. Ein langer, geschmeidiger Körper, 
mit blaugrünen Schuppen besetzt. Es plumpste in die Wanne hinab. Nein, 
es plumpste nicht. Es sank ganz ohne Laut. Die Schuppen funkelten in 
Sonnenlicht und Wasser. Und nun schwamm es durch die Wannenwand 
hindurch, drehte sich, bäumte sich auf. Und es hielt geradewegs auf Pegy 
zu. 
Pegy stand da wie erstarrt. Jenny schrie unterdrückt auf. Das fremde Tier 
würde Pegy gleich mit einem Biss verschlingen! Jetzt war schon sein Kopf 
im Kopf des Ungetüms! Jenny sah das Flügelhorn wie durch Glas, als seien 
all die grünen Schuppen durchsichtig geworden. Und dann war Pegy ganz 
in diesem Wesen drin. Verschlungen! Und das Krokodil hatte nicht einmal 
das Maul geöffnet! 
Jenny konnte sich nicht rühren. Wie betäubt sah sie Pegy durch den Leib 
des Tieres gleiten, hinausrutschen durch seinen Schwanz, und sie sah das 
Tier durchs Fenster davontreiben. Die Luft draußen sah wie klares Wasser 
aus. 
Jenny setzte sich aufs Klo, weil sie sich jetzt irgendwohin setzen musste. 
Außer Fassung stieß Pegy hervor: 
„Das war Hydracon, mein Freund, der Wasserdrache!" 
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Jenny brauchte drei Minuten, bis sie einen sinnvollen Satz sagen konnte. 
„Er war nicht wirklich hier, nicht wahr?" 
Pegy schwieg, aber Jenny glaubte zu verstehen. Pegy hatte soeben an 
Hydracon gedacht, hatte ihn vor sich gesehen. Und was Pegy sehen 
konnte, sah auch sie. Der Wasserdrache jedoch hatte sie nicht wahr-
genommen. Und das konnte er auch nicht. Er war ja nur ein 
Gedankengebilde gewesen. 
Aber so deutlich! So plötzlich! Jenny konnte ihren Schreck kaum über-
winden. Selbst das Bad war unheimlich geworden. Sie machte Katzen-
wäsche. 
„Komm, wir wollen doch in den Garten gehen." 
Wie ein Spielzeugtier hielt sie das Flügelhorn in den Armen. Außer Nora 
konnte sie kaum jemand sehen, denn Jenny blieb hinter dem Haus. Dort 
war der Garten durch Hecken vor Blicken von draußen geschützt. 
Doch auf einmal waren diese Hecken weg. Und stattdessen ragten düstere 
Säulen auf. Gewunden und oben ganz spitz standen sie hoch vor dem 
Himmel, deckten die Sonne zu. 
Jenny drehte sich um. Da, auf der anderen Seite war jetzt ihr Garten 
geöffnet. Zwischen einem leuchtendblauen Blumenteppich führte ein Weg 
steil hinab in ein Tal. Und dieses Tal verlor sich fern in weißem ziehendem 
Nebel. 
Jenny drückte Pegy an sich. „Denkst du wieder an deinen Zauberwald?" 
Pegy schnaufte leise. Jenny duckte sich, denn ein großer dunkler Vogel 
streifte beinah ihren Kopf. Nun flog er fort, hinein in jenen Nebel. 
Verwirrt blickte sie sich um. „Das ist nicht schön. Mach es doch wieder wie 
damals, als du mich in deinen Zauberwald geführt hast. Jetzt überfällst du 
mich mit den Erinnerungen. Ich weiß nicht, was als Nächstes passiert. Und 
ich weiß gar nicht mehr richtig, wo ich bin." 
Eine schillernde Eidechse huschte über ihre Füße. Sie wich zurück. Und 
etwas kratzte sie an ihren nackten Armen. Jenny schrie auf und schaute 
hinter sich. „Was ist das?" Es war nur ein Stachelbeerstrauch. Nur ein 
ganz normaler Strauch in ihrem Garten. 
„Pegy, hör doch! Ich falle hier wirklich von einem Schreck in den näch-
sten! Lass doch mal deine Erinnerungen sein!" 
„Das kann ich nicht. Sie strömen einfach in mich ein und aus mir heraus. 
Sie sind stärker als ich." 
Da biss sie sich bestürzt auf die Lippen. Sie begriff, dass Pegy sehr an 
Heimweh litt. Und darüber durfte sie sich nicht mal wundern. 
Aus dem Tal stürmte jetzt eine Gruppe rötlicher Tiere heran. Sie sahen 
wie Füchse aus, Füchse mit besonders großen Ohren und langen 
Schwänzen. Sie rasten genau auf sie zu. 
Jenny konnte nicht lange nachdenken. Sie waren zwar klein, aber viele, 
womöglich bissen sie. Sie rannte schleunigst weg. Doch schon nach 
wenigen Schritten stolperte sie über eine Steinkante und fiel ins 
Erdbeerbeet. Sie sah, wie alle Füchse über sie hin tobten. Pegy entwischte 
ihr und rannte mit den Füchsen los, vergnügt und flink. Jenny hechtete 
ihm nach und packte es am linken Hinterhuf. Es kreischte vor Empörung. 
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„Pegy! Wo willst du denn hin? Wenn du dort weiter rennst, prallst du mit 
deinem Dickkopf gegen den Apfelbaum!" 
„Lass los!", verlangte Pegy. 
„Nein, ich denke gar nicht dran! Ich hab es satt! Die ganze Fuchsbande ist 
über mich getrampelt!" 
„Aber du hast nichts gespürt." 
„Nein, natürlich nicht, es waren ja nur Bilder. Jedoch ich falle immer 
wieder darauf rein! Außerdem sehe ich wie ein Schwein aus!" 
Jenny richtete sich auf. Hose und Shirt waren voller Erdbeermatsch und 
Flecken. 
„O verdammt!" Sie warf einen Blick zu den Fenstern. „Wenn Nora das 
mitgekriegt hat ..." 
„Nora kann von meinem Zauberwald nichts sehen, denn sie kennt mich 
nicht." 
„Denkst du, das ist ein Trost? Dann hat sie wahrscheinlich gesehen, wie 
ich mich einfach aus Spaß der Länge nach ins Erdbeerbeet geschmissen 
habe!" 
„Nun beruhige dich doch. Du bist gestolpert und die Flecken kann man 
raus waschen, nicht wahr. Was ist denn schon Schlimmes geschehen. Die 
Füchse sind sehr lustig." 
„Na, vielen Dank! Tu mir den einen Gefallen und mach irgendetwas, damit 
ich deine Erinnerungen nicht mehr sehen muss!" 
„Aber das kann ich nicht, Jenny. Ich sagte doch, sie sind zu stark. Ich 
kann sie nicht für mich behalten. Und wenn du mich haben willst, dann 
musst du auch meine Erinnerungen teilen." 
Jenny fröstelte plötzlich. Noch immer standen die dunklen Säulenbäume 
vor der Sonne. Und trotzdem leuchteten die blauen Blumen drüben hell, 
wie in eigenem Licht. Sie konnte nicht sagen, wo jetzt die Gartenhecke 
war. Sie sah mit Mühe und Not verschwommen das Beet und die Haus-
wand. 
Wenn das so weitergeht, dann werde ich verrückt! Oder die anderen 
werden mich dafür halten. 
Und zum ersten Mal erlebte sie, dass ihr Pegys Nähe nicht mehr lieb war 
wie sonst immer. Wenn sie sich auch mal gestritten hatten – nie war ihr 
so unbehaglich gewesen. 
Während sie dasaß, empfand sie, dass jemand hinter ihr stand. Wie ein 
riesengroßer Mensch ... Sie fuhr herum. Nein, ein Zauberbaum war hinter 
ihr gewachsen. Seine zernarbte Rinde war von tiefem Rot und seine Äste 
waren kahl. Sie regten sich wie Arme. Abwehrend streckte Jenny die Hand 
gegen ihn aus – und ihre Hand versank in dieser roten Rinde, fuhr hinein 
in diesen Stamm. Es war ja nur ein Bild aus Luft. 
Doch es sah grässlich aus, dies alles! Nein, nein, Schluss! Ich will das los 
sein! dachte sie. Wenn Pegy sich daran erinnern muss, dann mag es das 
allein tun. 
Sie nahm das Flügelhorn, tastete sich zum Haus. Ein Glück, dass ich die 
Tür noch finde! Wenn der Zauberwald sie ganz verdeckt, was dann? 
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Im Flur saß eine goldene Kröte. Und statt der Lampe hing da eine 
Fledermaus kopfunter und schaukelte sacht. 
Schwitzend vor Aufregung erreichte sie ihr Zimmer. Sie stellte Pegy 
zwischen ihren Büchern ab, zerrte ein paar Kleidungsstücke aus dem 
Schrank und klinkte die Tür hinter sich sehr sorgfältig zu … 
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